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DIE DEUTSCHE LAUTVERSCHIEBUNG UND DIE 
VÖLKERWANDERUNG 

I. Allgemeines 

1. Trotz mehrerer neuerer Arbeiten — namentlich Gärtner, Zur 
zweiten Lautverschiebung, PBB XXXVI 562 (mit dem ich in 
wesentlichen Punkten übereinstimme), mit Anmerkung von 
Braune, und Feist, Die germanische und die hochdeutsche Laut- 
verschiebung, PBB XXXVI 307 (gänzlich verfehlt) — ist der 
ursächliche Zusammenhang der hochdeutschen Konsonanten- 
verstärkung und der verwandten Erscheinung im Germanischen 
noch keineswegs hinreichend aufgeklärt. 1 Die geographische 
Verteilung der einzelnen Akte ist freilich längst untersucht, 
namentlich durch Braunes grundlegende Forschungen. Das 
Überwiegen dieser Lautänderungen im Süden im Vergleich mit 
dem Lautstand des Nordens des germanischen Sprachgebietes 
springt so klar in die Augen, dass seit langem der Schluss als 
gerechtfertigt, wenn nicht gar als selbstverständlich galt, dass 
die zweite Lautverschiebung in den Bergen des Südens entstanden 
sei und sich allmählich nach Norden ausgebreitet habe — wenn 
auch die Art und Weise, in der man sich eine solche Ausbreitung 
des Lautwandels zu denken hat, nicht recht verständlich ist. 
— Da die germanische Lautverschiebung gänzlich in vorhistorische 
Zeit fällt und sich einheitlich über das gesamte germanische 
Sprachgebiet verbreitet hat, liess sich bei ihr ein ähnlicher Schluss 
nicht mit der gleichen Bestimmtheit ziehen. Immerhin meint 
Hans Meyer, ZfdA XLV lOlff., dass auch sie von einem Bergland 
(Skandinavien) ausgegangen sein müsse. 2 Damit führt er beide 

'Vgl. auch Kauffmann, ZfJPh. 46, 333 ff., und Nachschrift dieses Artikels. 

2 Vgl. dagegen Behaghel, GddS 234 und Fussnote: "Von den Gebieten, 
die die zweite Lautverschiebung erfahren haben, ist nur ein verhältnismässig 
kleiner Teil so beschaffen, dass tagtägliches Steigen notwendig wird, und die 
Siedlungsgeschichte lehrt, dass die eigentlich gebirgigen Gegenden verhält- 
nismässig spät besiedelt worden sind; es kann daher unmöglich daran gedacht 
werden, etwa diese Gegenden zum Ausgangspunkt der Bewegung zu machen. 
(Fussnote: Einem freundlichen Schreiben von Sven Hedin entnehme ich die 
Mitteilung, dass er zwar die Einwirkung von Kälte und Höhe auf die Sprache 
für wahrscheinlich hält, dass er aber weder bei seinem Diener noch bei sich 
selbst eine Verstärkung der Expiration beobachtet habe.)" 
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Lautverschiebungen auf gleiche oder ähnliche Ursachen zurück, 
ohne indessen eine Kontinuität zwischen ihnen anzunehmen. 
Vielmehr teilt er die anscheinend allgemein geltende Meinung, 
dass es sich um zwei von einander unabhängige Erscheinungen 
handle, deren auffallende Ähnlichkeit zwar auf ähnliche bedingende 
Verhältnisse, aber keineswegs auf einen inneren Zusammenhang 
schliessen lasse. So hatte auch Scherer beide Vorgänge auf 
ähnliche Ursachen, nämlich auf die Berührung der Germanen 
und später der Deutschen mit höheren Kulturen zurückgeführt. 
Dagegen hatte Jakob Grimm eine einheitliche Erklärung zu finden 
versucht, indem er in seinem bekannten Vergleich mit den einander 
folgenden Wagen (GddS 276) ein gleichmässig fortwirkendes 
dynamisches Element annimmt, das jede der beiden Lautver- 
schiebungen im Grunde nur als eine Phase eines andauernden 
Lautwandels erscheinen lässt. Darin wenigstens scheint mir seine 
Darstellung allen späteren überlegen. Ihre Schwäche liegt natür- 
lich in Grimms grundsätzlicher Ablehnung jeder physiologischen 
Begründung. An Meyers Artikel dagegen ist gerade die physio- 
logische Analyse anzuerkennen, wenn mir auch die aus inneren 
wie äusseren Gründen herangezogenen Parallelen der Konsonan- 
tenverstärkung in der südafrikanischen Bantusprache, dem Ma- 
gyarischen und dem Armenischen mehr als zweifelhaft sind. 3 — 
Auf Feists Artikel brauche ich wohl nicht näher einzugehen.— 
Sieht man von Grimm (und etwa noch von Max Müllers merk- 
würdiger Erklärung, die Hans Meyer mit gutem Recht als "mys- 
tischen Unsinn" bezeichnet) ab, so darf man wohl die Auffassung 
von zwei getrennten Lautverschiebungen als allgemein ansehen. 

2. Ausser Behaghel (s. o.) macht auch Bremer eine bemer- 
kenswerte Ausnahme von der Meinung, dass die hochdeutsche 
Lautverschiebung vom Süden ausgegangen sei und sich allmählich 
nach dem Norden verbreitet habe. Wenn er sich auch leider 
nicht näher darüber ausspricht, glaube ich doch annehmen zu 
dürfen, dass seinen Ausführungen auf Seite 926 f. der Ethnographie 
der germanischen Stämme im wesentlichen dieselben Ansichten 

3 Den Vergleich mit der Bantusprache vermag ich nicht zu beurteilen. Was 
die Magyaren betrifft, so scheint es mir ausgeschlossen, dass sie sich so lange 
in den Karpathen aufgehalten hätten, dass sich an eine dadurch veranlasste 
Lautverschiebung denken Hesse; die armenischen Tenues, die aus Medien 
hervorgingen, werden mit Kehlkopfverschluss gesprochen, stellen also nicht 
eine Expirationsstärkung, sondern eine Expirationsschwächung dar. 
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zugrunde liegen, die der vorliegende Artikel darzustellen versucht. 
Nach Bremer ist zwar die hochdeutsche Lautverschiebung nicht 
vor dem fünften Jahrhundert vollendet, doch "ist der physiologische 
Ansatz zur Verschiebung jedenfalls beträchtlich früher zurück- 
zudatieren. Einen Anhaltspunkt gewährt die Tatsache, dass die 
langobardische Sprache die Lautverschiebung durchgeführt hat 
... Es bleibt nur übrig, den Ansatz, das erste physiologische 
Stadium der Lautverschiebung in eine Zeit hinaufzurücken, in 
welcher die Langobarden noch lebhafte Beziehungen zu den anderen 
hochdeutschen Stämmen unterhielten ... so dürfen wir in runder 
Zahl wohl die Zeit um Christi Geburt als spätesten Termin für 
das Aufkommen dieser (d. h. der aspirierenden) Sprechweise 
ansetzen ... so viel scheint mir sicher, dass die Langobarden 
vor ihrer Auswanderung an die Donau nicht nur aspirierte Tenuis 
gesprochen haben wie ihre sächsischen Nachbarn, sondern dass 
ihre Aussprache bereits den Keim zu der hochdeutschen Verschie- 
bung der Tenues wie der Mediae in sich trug, und dass dieser 
Keim den swebischen Stämmen schon im ersten Jahrhundert 
nach Christo gemeinsam war. " 

3. Bremer sieht sich zu seiner Annahme vorwiegend durch 
die Tatsachen der ethnographischen Entwicklung gezwungen. 
Unabhängig von ihm war ich schon vor einer Reihe von Jahren 
durch physiologische und ethnologische Erwägungen zugleich 
zu einer Auflassung der Lautverschiebung gekommen, die von 
der hergebrachten derart grundsätzlich verschieden ist, dass sich 
ein schrittweiser Vergleich der beiden Anschauungen überhaupt 
nicht mehr durchführen lässt. — Sie lässt sich in folgenden Sätzen 
zusammenfassen : 

Erstens: Beide Lautverschiebungen sind Phasen eines kon- 
tinuierlichen Lautwandels. Sie sind aus einer einheitlichen 
phonetischen Tendenz (einer "physiologischen Grundlage") her- 
vorgegangen, die erst in historischer Zeit durch anders geartete 
Tendenzen durchkreuzt wurde. Sie sind nicht lediglich eine 
Gruppe lose verbundner Lautgesetze einer vergangenen Zeit, 
sondern eine dauernde Begleiterscheinung alles rein germanischen 
Sprachlebens, die dieses ebenso scharf charakterisiert, wie etwa 
die immer wiederkehrende Palatalisierung die slavische Sprachent- 
wicklung. Es besteht grosse Wahrscheinlichkeit, dass die Laut- 
verschiebung schon in urindogermanischer Zeit begann und in 
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gewissen Tendenzen des Neuhochdeutschen und vielleicht auch 
andrer germanischer Sprachen fortdauert oder wieder aufgelebt ist. 

Zweitens: Die geographische Verteilung der zweiten Laut- 
verschiebung ist allerdings chronologisch zu interpretieren, doch 
nicht in der üblichen Weise (nämlich, dass der Lautwandel im 
süddeutschen Bergland begann und sich in rätselhafter Weise 
nach dem Norden verbreitete). Vielmehr ist ihr Ausgangspunkt 
im germanischen Stammlande zwischen Elbe und Oder zu suchen; 
von dort hat sie sich über das westliche und südliche Deutschland 
im Gleichschritt mit der deutschen Besiedlung dieses Landes aus- 
gedehnt, überall bald nach der Germanisierung zum Stillstand 
kommend. 

Drittens: Als rein germanische Erscheinung steht das Auftreten 
der Lautverschiebung in umgekehrtem Verhältnis zu gewissen 
ungermanischen Erscheinungen des deutschen Sprachlebens, ins- 
besondre zum Umlaut 4 und der Artikulationsschwächung mancher 
Konsonanten, die in der althochdeutschen Zeit oder bald danach 
auftritt. 

4. Zur Begründung dieser Sätze sind einige physiologische 
Vorerwägungen unerlässlich, doch verweise ich für Einzelheiten, 
um Wiederholung nach Möglichkeit zu vermeiden, auf meinen 
Artikel " Forcbhammers Akzenttheorie und die germanische 
Lautverschiebung" im elften Bande dieser Zeitschrift. In 
Abschnitt drei jenes Artikels ist eingehend dargestellt, dass die 
Entwicklung von t zu p, dh zu 3, d zu t die Folge einer konstanten, 
intensiven Wechselwirkung zwischen kräftiger Artikulation und 
beträchtlicher Muskelspannung der artikulierenden Organe ist. 
In AJPh. XXXIII 195 ff. und MPh. XI 71 ff. habe ich den gleichen 
Gedanken in weiterem Rahmen ausgeführt. Damit erübrigt sich 
wohl ein nochmaliges Eingehen auf die physiologischen Vorgänge 
bei der germanischen Lautverschiebung. 

Festzuhalten ist, dass dieser Lautwandel in der Zeit einer ger- 
manischen Gemeinsprache — wie eng oder weit man nun diesen 
Begriff fassen möge — vor sich ging. Den letzten der drei Einzel- 
vorgänge, das Stimmloswerden der stimmhaften Verschlusslaute, 
muss man ziemlich spät, vielleicht für das zweite Jahrhundert 
vor Christo, ansetzen, denn sonst Hesse sich nicht verstehen, 
dass bei den Goten, deren vorläufige Wanderung nach Osten 

4 Nicht in diesem Artikel behandelt; vgl. Verf., Sounds and History of the 
German Language (New York 1916) II 38. 
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(siehe §6) um 300 v. Ch. stattfand, noch Spuren des älteren Zu- 
standes zu finden sind: Das Unterbleiben der Verschiebung in 
den beiden Partikeln du und dis-, statt *tu und *tis-, (wohl auch 
in got. und; vgl. dagegen mite) ist ohne Zweifel nur so zu deuten, 
dass nach den allgemeinen Gesetzen des Lautwandels bei derar- 
tigen tonlosen Wörtchen der Übergang im allgemeinen später 
eintrat als beim durchschnittlichen Sprachgut. Wir finden beim 
Mittelfränkischen that, it, wat (up), die weiter unten zu besprechen 
sind, dieselbe Erscheinung, und in zahlreichen Eigentümlichkeiten 
der althochdeutschen Schreibweise treten uns verwandte Fälle 
entgegen. Einen Rückschluss auf das Indogermanische habe ich 
in dem oben angeführten Artikel in MPh. XI gegeben. 

5. Dies führt uns zunächst zu gewissen Grundzügen des 
Lautwandels, die sich zwar nur empirisch beweisen lassen, uns 
aber so auffällig auf Schritt und Tritt begegnen, dass man sie 
unmöglich ablehnen kann, sondern sie zum mindesten als "prag- 
matische Wahrheiten" gelten lassen muss. Der eine Grundsatz 
betrifft die Chronologie spontaner Lautveränderungen: Stärkung 
der Artikulation ergreift in der Regel nicht auf einmal die betref- 
fenden Laute in allen Worten oder Stellungen, in denen sie vor- 
kommen, sondern beginnt in Wörtern oder Stellungen habituell 
emphatischer Aussprache und wird erst allmählich auf Durch- 
schnittstellung und zuletzt auf Laute in relativ tonloser Stellung 
übertragen. MPh. XI 78 habe ich auf gewisse Andeutungen 
dieses Grundsatzes vor der germanischen Lautverschiebung 
hingewiesen; da aber diese vor der Zeit unserer ältesten Dokumente 
liegt, lässt sich kein einwandfreies Bild darüber gewinnen. Für 
die zweite Lautverschiebung ist weiter unten Material beigebracht. 
— Der zweite Grundsatz ist geradezu ein Axiom der Sprachmi- 
schung, dem man höchstens dann widersprechen kann, wenn man 
sein Gesichtsfeld auf die Augenblicksbilder beschränkt, die uns 
die schriftlichen Denkmäler vergangener Zeiten vorführen, dem 
man aber unbedingt beipflichten muss, wenn man es auf eine 
bekannte Gegenwart überträgt: Bei einer auf Auswan- 
derung beruhenden Sprachmischung hört die 
alte Richtung der Sprachentwicklung ganz 
oder teilweise auf, und unter Umständen tre- 
ten dafür neue, anders geartete Tendenzen 
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ein. 5 Ein Verweis auf alltägliche Sprachvorgänge etwa bei 
uns Deutschen in Amerika wird dies hinreichend bekräftigen, 
obwohl es sich hier natürlich nicht um Rassen- und Sprachmischung 
im Sinne der Völkerwanderungszeit handelt. Zum Beispiel: 
Im heutigen Neuhochdeutsch ist eine starke Neigung zum Ent- 
wickeln von velaren Verschlusslauten (g, k) aus den entsprechenden 
Spiranten (in Tage, Tag, liegen, liegt) unverkennbar — vgl. nament- 
lich Braunes Schrift Über die Einigung der deutschen Schrift- 
sprache. Wer wird nun einen Augenblick glauben, dass diese Ent- 
wicklungsrichtung auch im Deutsch der Ausgewanderten in Amerika 
festgehalten wird? Diese behalten natürlich— oft genug noch 
für die nächste Generation — die alten Spiranten bei; aber die 
ältere Sprachform des Deutschen wird bei ihnen mit amerikanischer 
Satzmelodie, amerikanischem r und l, usw. verbunden. Für 
ganze Völker gilt aber, mutatis mutandis, der gleiche Grundsatz. 
Als zB. die Goten nach dem Schwarzen Meer zogen (und wohl 
schon früher), gaben sie den sprachlichen Zusammenhang mit den 
übrigen Germanen auf; damals muss die Entwicklung der Medien 
schon im grossen und ganzen vollendet gewesen sein (wie lange 
dieser Prozess dauerte, bis er die ganze Sprache durchdrang, 
können wir nicht wissen), aber tonlose Sprachelemente wie du 
und dis- waren davon noch nicht ergriffen. Nach der Wanderung 
der Goten hörte die Lautverschiebungstendenz bei ihnen auf, 
und diese Wörtchen blieben in der alten Form erhalten. — Man 
mag die Frage aufwerfen, warum sich nicht ähnliche Beispiele 
bei den Labialen und Velaren finden, da doch nach §7 auf Grund 
des Zeugnisses der zweiten Lautverschiebung die Verstärkung 
der Dentale noch vor diesen beginnt; die Antwort darauf ist ein- 
fach die, dass zufällig der gotische Sprachschatz keine ähnlich 
tonlosen Wörter mit idg. b oder g besitzt. — Als analogen Fall 
vgl. die Erhaltung des tonlosen be- im Bair., Behaghel GDS §290, 
sowie wahrscheinlich -ga für -ka in urnord. haitega (Streitberg, 
UG. S. 262). 

6 Vgl. Wundt, Elemente der Völkerpsychologie, S. 58: "Dass bei solchem 
Kampf einer überlegenen Minderheit mit einer weniger kultivierten Mehrheit 
jene den hauptsächlichsten Wortvorrat und unter günstigen Umständen selbst 
die Sprachform bestimmt, diese dagegen auf den Lautcharakter den entscheid- 
enden Einfluss ausübt, ist eine Beobachtung, die sich noch auf weit höheren 
Stufen der Sprachentwicklung aufdrängt." — Der allgemeine Zusammenhang 
der Stelle lässt übrigens den Ausdruck "kultiviert" in etwas anderem Sinne 
als sonst, nämlich fast als gleichbedeutend mit "geistig überlegen," erscheinen. 
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II. Die ethnischen Verhältnisse 

6. Um die in §3 aufgestellten Sätze zu erweisen, sollen im 
folgenden die einzelnen Akte der hochdeutschen Lautverschiebung 
ethnographisch und chronologisch dargestellt werden. Für die 
Chronologie der Auswanderung stütze ich mich dabei vollständig 
auf Bremers Ethnographie und Lamprechts Deutsche Geschichte; 
zu selbständigen Forschungen auf diesem Gebiet fehlen mir Sach- 
kenntnisse, Zeit und Bibliotheksmaterial. Die für uns wesent- 
lichsten Tatsachen, wie sie aus den genannten Werken hervorgehen, 
sind in kurzem Umriss diese : 

Bei der Ausbreitung der Germanen aus dem alten Stammlande 
zwischen Elbe und Oder war die Wanderung der Nordgermanen, 
die nach Bremer schwerlich später als um das Jahr 300 v. Ch. 
begonnen haben kann (natürlich vorerst nach Schleswig und 
Dänemark) die erste Ausbreitung, die eine wirkliche Trennung 
germanischer Stämme bedeutete. Um dieselbe Zeit oder etwas 
früher verliessen die Goten Holstein, ohne jedoch vorläufig den 
Zusammenhang mit dem Stammvolk zu verlieren. Im ersten 
Jahrhundert nach Christo haben die Nordgermanen Norwegen 
und das mittlere Schweden, die Goten die Weichsel erreicht. 
Nordwestdeutschland zwischen Elbe und Rhein wurde zwischen 
200 und 100 v. Ch. und zum Teil noch früher besetzt. Der Vor- 
stoss der germanischen Cimbern von der Nordseeküste aus hatte 
nur vorübergehende historische Bedeutung und keinerlei sprach- 
liche Wirkung. Bald danach stürzte Ariovist das Reich der 
keltischen Bojer in Böhmen, das er um 73 v. Ch. zu seinem Zuge 
an den Rhein verliess. Seine Markomannen - Sweben hatten 
sich zum Teil der oberrheinischen Heerfahrt angeschlossen, 
zum Teil Böhmen besetzt gehalten. Ariovist wird nun allerdings 
Herr von Süddeutschland, und " hätten nicht die römischen Waffen 
den Germanen Einhalt getan, so würden sich damals die Germanen 
zweifellos allmählich zu Herren von Gallien gemacht haben, und 
die Deutschen würden heute in Frankreich wohnen" (Bremer 1. 
c. S. 795). Seine Niederlage brachte eine bedeutende Verzögerung 
der Germanisation. "Beurteilt man die mit Cäsars Namen 
verknüpfte Wirksamkeit der Römer in Gallien vom deutschen 
Standpunkt aus, so kann man sagen, sie habe entscheidender als 
sonst irgend etwas die Deutschen auf Deutschland gewiesen" 
(Lamprecht I 105). Die rechtsrheinischen "Suevi qui trans 
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Rhenum venerunt, domum rever'ti coeperunt," gaben also den 
Landstrich auf, den sie zu Ariovists Zeiten wohl überflutet, aber 
nicht dauernd in Besitz genommen hatten (Bremer S. 796) . Hinge- 
gen waren inzwischen am Mittelrhein germanische Stämme, 
namentlich die Sugambrer und Ubier, fest ansässig geworden. 
So haben zu Cäsars Zeit die Germanen nördlich vom Main die 
Rheingrenze teils fest in der Hand, teils schon überschritten (Bata- 
ver) . Auch hatten sie in der Pfalz und im unteren Elsass ziemlich 
festen Fuss gefasst, aber das Land südlich vom Main war teils 
keltisch, teils unbewohnt, wenn auch Cäsars Angabe "circiter 
sescenti milia passuum vacare dicuntur" sicher übertrieben ist. 
In den ersten nachchristlichen Jahrhunderten wurde durch den 
römischen limes, der vom untern Main nach Regensburg führte, 
und durch die Militärgrenze an der Donau ihrem weiteren Vor- 
dringen Halt geboten, aber bis an diese Grenze wenigstens ist der 
Boden des heutigen Deutschland damals deutsch geworden. 213 
steht das Kernvolk der Westgermanen, die Alemannen, d. h., 
die swebischen Stämme mit Ausnahme der Langobarden, Thü- 
ringer und Markomannen, am limes, den sie in der Folgezeit mehr- 
mals durchbrechen. Dauernd sind sie freilich erst seit 409 am 
Oberrhein ansässig. Der andere Hauptteil der Sweben, die 
Markomannen, hielt noch Jahrhunderte lang seine Verbindung 
mit den andern swebischen Stämmen aufrecht, erscheint noch 
zu Zeiten Attilas unter diesem Namen und nahm zu Anfang des 
sechsten Jahrhunderts — also nach der Zurückziehung der römischen 
Garnisonen — die Provinz Vindelicien als "Baiern" in Besitz, 
sich bis an den Lech ausdehnend. Natürlich hat nach allen den 
vor der grossen "Völkerwanderung" besetzten Gebieten mehrfach 
späterer Nachschub (z. B. der der Burgunder) stattgefunden, 
doch lässt sich im grossen und ganzen die Germanisierung von 
West- und Süddeutschland als territorialer Prozess mit dem 
Offnen eines Fächers von Nordwest nach Südost vergleichen, 
wobei der Drehpunkt im Stammlande an der Elbe und Havel 
zu denken ist und die Nordseeküste und die Ennslinie die äussersten 
Radien darstellen. Den Zusammenhang mit dem Stammland 
durch Nachwanderungen verlor zuerst die ingwäisch-sächsische, 
dann die istwäisch - fränkische und zuletzt die swebisch - ober- 
deutsche Gruppe. — Dieses Allgemeinbild bleibt richtig trotz 
mancher Verschiebungen, die im Völkergewirr der grossen germani- 
schen Wanderung eintreten. Freilich schiebt sich im ersten christ- 
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liehen Jahrhundert die ingwäische Gruppe weiter nach Süden, 
sodass die späteren Sachsen nunmehr auch Westfalen besiedeln, 
während die beiden andern Gruppen weiter nach Süden, gegen 
die römische Grenze zu und über diese hinaus drängen und ge- 
drängt werden; freilich werden im Verlaufe des Durchbruchs der 
Vandalen, Alanen, Burgunden, Westgoten im Anfang des fünften 
Jahrhunderts die nördliche und die südliche Hälfte auseinander- 
gedrückt, sodass sich Franken (Niederfranken) weiter nach Nord- 
westen, Alemannen ins Elsass und die Schweiz ergiessen. An 
der Reihenfolge der Siedlung ändert das nichts Wesentliches, 
und auf die Reihenfolge kommt es für unsre Untersuchung vor- 
wiegend an. Dass die Zusammenfassung zu Stammesverbänden 
zum Teil einen andern Eindruck erweckt, tut nichts zur Sache; 
so erscheinen allerdings die Alemannen unter diesem Namen 
schon 213, die Franken erst 235 — beide Stammesverbände ent- 
standen als solche um die Mitte des zweiten Jahrhunderts; Stamm- 
bildung und Ansiedlung waren eben nirgends gleichzeitig. 6 — Die 

6 Die sozialen und ökonomischen Bedingungen der Siedlung sind namentlich 
bei Lamprecht I 87 ff. dargestellt. Sie sind für die Sprachgeschichte nicht, 
unwichtig. Im wesentlichen läuft es darauf hinaus, dass meist keine Vertrei- 
bung der keltischen Bevölkerung, sondern eine Vermengung mit ihr stattfand; 
die Germanen rückten ein "in den Besitz keltischen Landbaus, keltischer 
Wirtschaftsorganisation, in die Kenntnis und den Gebrauch der keltischen 
Fluss-, Berg- und Ortsnamen" (Lamprecht I.e.). "Am Niederrhein, rechts 
wie links des Stroms, haben die Germanen auch ihre volkstümliche Wirt- 
schaftsverfassung mit dem Ziel gemeinsamen Anbaus sehr wohl der keltischen 
Vorkultur der Einzelhöfe anzupassen gewusst; die Einzellage der keltischen 
Ansiedlungen hat die Entstehung germanischer Markgenossenschaften nicht 
gehindert, und wir erblicken in dem Hofsystem von den östlichen Grenzen 
Westfalens bis zur Maas noch heute die dauerndste und offenbarste Kunde 
einst keltischer Siedlung." Das war im Nordwesten möglich, weil nach Mass- 
gabe der Bevölkerungsdichtigkeit jener Frühzeit die Zahl der germanischen 
Einwanderer im Verhältnis zur Grösse des besetzten Gebietes gering war; 
die ingwäischen Siedler bildeten einen Bauernadel. Die istwäischen Ansiedler, 
die in immer grösseren Zügen kamen und sich seit Cäsars Zeiten im weiteren 
Vordringen gehemmt sahen, dürften sich in ähnlicher Weise wie die Ostgermanen 
der Völkerwanderungszeit niedergelassen haben, ein bis zwei Drittel des Landes 
für sich beanspruchend. "Sie (auf die Cimbern bezogen, die freilich nicht 
zu dieser Gruppe gehörten) halten fest an ihrer einfachen, ursprünglichen 
Forderung: Sie wollen Land ... Sie fordern es aus Not, um Gottes willen, 
sie sind bereit, zum Entgelt zu dienen und die Schlachten einer ihnen fremden 
Welt politischer Interessen zu schlagen" (Lamprecht S. 98) — das letztere 
freilich nur im römischen Gebiet, einer überlegenen Organisation gegenüber. 
Im eroberten keltischen Mitteldeutschland werden sie die Gemeinfreien, neben 
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unbestreitbare Siedlungsfolge Niederdeutsch — Fränkisch — Ober- 
deutsch bedeutet im Sinne von §5, dass das Sächsische (mit dem 
das Niederfränkische fast zu einer Art Sprachgemeinschaft ver- 
schmolz) die älteste, die mittel- und oberfränkischen Mundarten 
die mittlere und das Oberdeutsche die jüngste Sprachschicht 
darstellt, soweit charakteristisch-germanische Lautänderungen in 
Frage kommen. Das Kriterium für charakteristisch-germanische 
Beschaffenheit einer Lautänderung liegt im Vorkommen physio- 
logisch gleicher oder ähnlich beschaffener Lautänderungen im 
urgermanischen oder gemeingermanischen Sprachleben. 



denen aber die Kelten noch in leidlicher Unabhängigkeit wohnen, und ähnlich 
werden die Verhältnisse wohl auch in Marobads Bojerland gewesen sein. Die 
Alemannen aber verlassen die Heimat in grossem Völkerzuge, der den Weg 
zum Hereinbrechen der slavischen Sturmflut freigibt, und ebenso müssen wir 
uns den markomannischen Zug nach Vindelicien denken. Die ohnehin dünn 
besiedelten Striche Süddeutschlands werden mit einem Male gründlich besetzt, 
was an Kelten nicht in die Berge weicht, wird leibeigen. 

In meinem eben bei Holt erscheinenden Buche "The Sounds and History of 
the German Language" (II 6) wird darauf verwiesen, wie sich diese Siedlungs- 
weise in den Stammesnamen wiederpiegelt. Den Namen "Germanen" selbst 
vor allem kann ich nicht als keltisch betrachten, wie es die herrschende Meinung 
will, sondern ich ziehe ihn zu germ. *yarwa-, *yärn- (idg. *ghor-uo-, *gher-u), 
setze also eine germanische Form *yer{u)manniz (oder -manöz — vergleiche got. 
manastys) an, mit Latinisierung in -mani, wie sich ja auch Alamani, Mapxo- 
ßavoi findet. Sie sind die "bereiten, gerüsteten Männer," die waffenfähige 
Jungmannschaft, die bei Übervölkerung nach Art des römischen Ver Sacrum 
ausgeschickt wurde, Neuland zu finden oder zugrunde zu gehen — der Göttin 
Gärmangäbis geweiht, oder 'auch ihr opfernd (*yärmanniz, mit ä<ä, ist als 
regelrechte spätere Form zu erschliessen). — -Der Bauernadel des Nordwestens, 
der seiner geringen Zahl wegen das Waffentragen für sich allein in Anspruch 
nehmen musste, erscheint als Ingvasones ("Angeln"), das von Löwenthal, 
Arkiv f.N.Ph. XXXI 153 sicher mit Recht zu gr. iyxos 'Speer' gestellt wird, 
also — ebenso wie, nach meiner Ansicht, die griechischen Dorer, deren Sied- 
lungsart ähnlich war — als "Speerträger," und später als "Sachsen, Schwert- 
träger"; auch der Name der Langobarden wird von Kögel ähnlich, nämlich 
als "(Helle) bartenträger," erklärt. — Die "Franken," als Gemeinfreie, Nach- 
kommen der Istvaeones, der 'Stammechten,' bedürfen nach dem oben Gesagten 
keiner weiteren Erläuterung. — "Alemannen" bedeutet am wahrscheinlichsten 
das "Gesamtvolk," und die Sweben = Schwaben sind das "Volk selbst" (und 
nicht "die Schläfrigen" oder "die Unsteten"); ihr Name ist ebenso wie das 
keltische Teit1on.es der Ausdruck der Gesamtwanderung — es ist kein heiliger 
Lenz mehr, sondern das ganze Volk reisst sich von der Mutterscholle los. — 
Dass die Grenzer, die Markomannen, den keltischen Bojemamen auf Baiern 
übertragen haben, ist ja allbekannt. 
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III. Die deutsche Lautverschiebung 
A . Die stimmhaften Spiranten 

7. Der sprachliche Niederschlag der westgermanischen, bzw. 
deutschen Siedlung ist nun am Gange der deutschen Lautverschie- 
bung im einzelnen nachzuweisen. 

Von den Ergebnissen des germanischen Zyklus der Lautver- 
schiebung kommen zunächst 5, d, z, in Betracht. Hier ist vor 
allem die Tatsache festzustellen, dass bei Lautveränderungen, die 
auf Artikulationsverstärkung beruhen, die Laute des energischsten, 
agilsten, gewissermassen empfindlichsten Organteils zuerst, die 
des passivsten Organs zuletzt ergriffen werden. Dies bedingt 
die theoretisch wie empirisch leicht zu erweisende Reihenfolge 
D ental — Labial — Velar . 7 

I. Dem entsprechend vollzieht sich der Übergang von d zu d 
(wie das Gotische lehrt, zuerst in Anlaut-, dann auch in Inlaut- 
stellung) allgemein westgermanisch; das bedeutet, dass diese 
Verschiebung — oder doch ihre "physiologische Grundlage," nach 
Bremers Ausdruck — vor der westgermanischen, aber (wenigstens 
im Inlaut) nach der nordischen und ostgermanischen Wanderung 
erfolgte. Nach §6 haben wir also diesen Übergang auf das zweite 
(oder erste) Jahrhundert vor Christo anzusetzen, und damit haben 
wir einen Anfangspunkt für diese Übergangsperiode von der 
germanischen zur deutschen Zeit gewonnen. Ziemlich zugleich 
damit, jedenfalls auch gemeingermanisch, erfolgt der Wandel von 
anlautendem 5 zu b; dass die Anlautveränderung der stimmhaften 
Spiranten der Inlautveränderung vorausgeht, ist physiologisch 
begründet: die Muskelspannung, durch die sie hervorgerufen wird, 
ist naturgemäss im Anlaut (und nach Konsonanten) grösser als 
im nachvokalischen Inlaut oder Auslaut. 

IL Nach physiologischen Bedingungen wie nach der geo- 
graphischen Verbreitung, und folglich, nach unsrer Theorie, 
auch chronologisch, folgt zunächst inlautendes (auslautendes) 
b und, in ungemein charakteristischem Parallelismus, anlautendes 
7; sie bleiben Spiranten in den ingwäischen und dem nördlichsten 
Teile der istwäischen Gebiete — bis zur Westgrenze des Rhein- 
fränkischen. Mithin dürfte diese Verschiebung nicht allzulang vor 

7 Die urgermanische Entwicklung von mi, nd, qy zu mb, nd, ng und die 
gleichgeartete Entwicklung der Geminaten lasse ich, weil sie eben urgermanisc h 
ist, hier beiseite; ihre Erklärung liegt ja auf der Hand. 
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Christi Geburt erfolgt sein. Die Erhaltung von 6 (das später labio- 
dental wird) im mfr. ist uns sowohl durch ahd. Dokumente (Trierer 
cap., Braune gr. §134, Ib. 15) wie auch durch die heutigen Dialekte 
bezeugt; für anlautendes y sind wir wohl auf die letzteren fast 
ausschliesslich angewiesen; möglich bleibt immerhin, dass die 
Isidorischen Schreibungen ghi-, gke- (cht-) auch für das rhfr. des 
8. Jahrhunderts auf spirantische Aussprache wenigstens vor 
Vordervokal hinweisen. — Interessant ist die Tatsache, dass die 
Entwicklung zum Verschlusslaut (die Zeit lässt sich leider nicht 
festssteilen) auch in Holstein und den sich daran anschliessenden 
Kolonisationsgebieten — Mecklenburg, Pommern, Rügen — eingetre- 
ten ist (vgl. Wilmanns DG. I 96) ; Holstein ist altes Langobarden- 
land, so ziemlich der einzige Teil Deutschlands, der nie keltisch 
und nie ganz slavisch gewesen ist; wenn es auch infolge der politi- 
schen Vereinigung im grossen und ganzen die Entwicklungsstufe 
der sächsischen Sprachgemeinschaft aufweist, so ist es doch 
in diesem und manchem andern Punkte in der Richtung germani- 
scher Sprechweise weiter gegangen als die Nachbardialekte im 
Westen und Süden. 

III. Für in- und auslautendes y liegt die Sache fürs ahd. 
schwierig. Nach Massgabe der heutigen Dialekte wäre es nur 
im Oberdeutschen, also im Swebenlande, zum Verschlusslaut 
geworden, und das Fehlen bestimmter Belege dafür in der ahd. 
Zeit ist schliesslich kein Gegenbeweis. Immerhin ist es voll- 
ständig denkbar, dass etwa inlautendes Verschluss-g ebenso einer 
späteren Schwächung zum Spiranten unterlegen wäre wie inlauten- 
des b (nur ist dann auffällig, dass dieses auch im Bairischen ge- 
schwächt wurde, inlautendes g aber nicht; ferner widerspricht es 
der Parallele, dass bei b die Schwächung nur den Inlaut, bei g 
auch den Auslaut betroffen hätte). Mich für diese Frage mit 
einem non liquet begnügend, setze ich rein hypothetisch den oben 
angegebenen Stand der heutigen Dialekte auch für das ahd. an. 
Dies würde nebenbei zur theoretisch zu postulierenden Anordnung 
vollständig passen; wir hätten dann wohl diesen Lautwandel auf 
ungefähr 200 n. Ch. anzusetzen — die Zeit, in der sich die Alemannen 
noch nicht lange von der swebischen Gemeinschaft losgelöst hatten 
und eben den limes, als erste Siedlungsetappe, erreichten. (Über 
die bairischen Stämme sind wir in dieser Hinsicht schlecht unter- 
richtet; dass zu Armins und Marobads Zeiten noch enge, auch 
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sprachliche, Verbindung mit dem semnischen Stammland bestand, 
ist sicher — reichte doch Marobads direkte Machtsphäre bis an 
die mittlere Elbe; wann sie aufgehört hat, wissen wir nicht, aber 
da die Baiern im Sprachcharakter den Alemannen recht ähnlich 
sind, kann man vielleicht auch bei ihnen an das Ende des zweiten 
Jahrhunderts als Zeit der Trennung denken. Wahrscheinlich ist 
damals, nach der alemannischen und hermundurischen Wanderung, 
der alte Semnenverband überhaupt in die Brüche gegangen. 

Die Zeit der Verschiebung der stimmhaften Spiranten reicht 
also von etwa 100 v. Ch. bis 200 n. Ch. (wobei beim terminus ad 
quem, wie gesagt, nur das Zeugnis der heutigen Dialekte in 
Betracht gezogen ist). Der Fruchtboden dieser Entwicklung war 
das deutsche Stammland, und jeder Volksteil machte sie mit, 
so lange er dort wohnte, und nicht viel länger. So haben die 
Ingwäer nur etwas über ein Drittel, die Istwäer etwas über zwei 
Drittel und die Sweben (Oberdeutschen) den ganzen Kreis dieser 
Lautänderung aufzuweisen. 

B. Die Tenues 

8. Die Lautverschiebung entspringt nicht lediglich aus "Ver- 
stärkung" der Expiration, noch aus "Verstärkung" der Muskel- 
spannung in der Sprache ganz im allgemeinen. Wohin würde 
eine Sprache mit solch fortwährender Verstärkung kommen! 
Wohl mag man sie als "Artikulationsverstärkung" in gewissem 
Sinne bezeichnen, aber damit spricht man dann von der Wirkung, 
nicht von der Ursache. — Lautverschiebung im germanischen Sinne 
ist das Ergebnis konstanter, intensiver Wechselwirkung zwischen 
diesen beiden Faktoren, die man kurz als den Druckfaktor und 
den Spannungsfaktor bezeichnen mag. Dass der eine nicht mit 
Notwendigkeit den andern bedingt, zeigt zB. das Französische 
mit seiner scharfen Spannung und seinem geringen Druck. Der 
durch diese Wechselwirkung periodisch wechselnde Lautstand der 
Sprache bedingt manchmal ein Überwiegen der deutlich wahrnehm- 
baren Folgen des einen oder des andern Faktors; so wird in einer 
Sprachzeit, wo die Spiranten überwiegen (urgermanisch), für den 
Druckfaktor ein geringeres, für den Spannungsfaktor ein grös- 
seres Wirkungsfeld sein; hat dieser neue Verschlusslaute kräftiger 
Artikulation gebildet, so tritt jener wieder stärker hervor. So 
ergeben sich Sprachperioden von anscheinend verschiedener 
phonetischer Richtung — dem Auf- und Abschwanken einer Wage 
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vergleichbar — die aber keineswegs scharf abwechseln, sondern 
sich vielfach decken. Denn nie ist einer der beiden Faktoren 
abwesend. In diesem Sinne ist die Lautverschiebung nichts als 
das Ergebnis ruhiger, konstanter Entwicklung, und nicht eine 
plötzliche Sprachrevolution von elementarer Gewalt. Ich glaube 
nicht an Erdbeben in der Sprachentwicklung. 

Der Druckfaktor hatte im Urgermanischen das Stimmloswerden 
von idg. b, d, g bewirkt, das Zusammenwirken beider Faktoren 
ihren Übergang von lenes zu fortes. Durch Spannung wurden 
h, d, y zu b, d, g, durch Druck und Spannung zusammen wurden die 
einfachen germanischen tenues p, t, £<idg. b, d, g zu aspirierten 
fortes (vgl. Sievers PG. I 312; Bremer PG. III 926, worauf in 
§2 verwiesen wurde): "Da sich die aspirierende Sprechweise 
schwerlich gerade unmittelbar vor dem Abzug der Langobarden 
und Semnen verbreitet haben wird, so dürfen wir in runder Zahl 
wohl die Zeit um Christi Geburt als spätesten Terminus für das 
Aufkommen dieser Sprechweise ansetzen. Da ferner die hoch- 
deutschen Stämme die Verschiebung weiter fortgebildet haben, 
so dürfen wir nach allen Analogien schliessen, dass bei diesen die 
aspirierende Sprechweise aufgekommen ist (?), und wenn diese 
auch bei den nördlicheren Stämmen spätestens um das erste 
Jahrhundert nach Christo Eingang gefunden hat, so werden wir 
sie den hochdeutschen Stämmen schon für das erste Jahrhundert 
vor Christo zuschreiben dürfen." Mit dem Vorbehalt, dass ich 
in der "aspirierenden Sprechweise" einfach eine notwendige 
Fortsetzung der germanischen Lautverschiebung sehe, schliesse 
ich mich dem allgemeinen Grundsatz dieser Datierung an, möchte 
aber doch sie noch etwas weiter hinaufrücken, nämlich noch vor 
die Verschiebung von d zu d (wenigstens im Inlaut), weil sie 
anscheinend auch die nordischen Stämme erreichte. Zum minde- 
sten ist sie allgemein westgermanisch und darf darum nicht später 
als 100 v. Ch. angesetzt werden. 

I. Wie bei den stimmhaften Spiranten, so muss auch bei den 
aspirierten fortes die Entwicklung beim Dental einsetzen, denn 
der Druck ist dort am stärksten, wo ihm die grösste Spannung 
entgegentritt. Doch ist diese in nach-vokalischer Stellung, im 
Verhältnis zum Druck und auch absolut, geringer als im Anlaut 
(vergleiche nhd. Pein— Kneipe). Darum ist in dieser Stellung 
die nächste Entwicklung, nämlich die Sprengung des Verschlusses, 
zuerst durchgeführt worden; die stimmlosen Verschlusslaute p, 
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t, k wurden zu den stimmlosen Spiranten/, 5, x; ihre Reihenfolge 
nach Artikulationsstellungen ist nicht mehr historisch festzustellen, 
doch lässt sich auch hier annehmen, dass der Dental der erste, der 
Velar der letzte war. Für die Datierung gibt uns mfr. dat, it, 
wat, usw., nebst dem in Teilen des Mittelfränkischen vorhandenen 
up einen Anhalt. Bei der Germanisierung des mfr. Landstriches, 
im letzten vorchristlichen Jahrhundert, muss die Entwicklung 
schon so ziemlich vollendet gewesen sein; sie war also wohl wenig 
früher als die Verschiebung von -5-, 5- zu -b-, g-, die oben auf die 
Zeit von Christi Geburt oder etwas früher angesetzt wurde; da 
einige der ältesten römischen Handelslehnwörter (wie choujjön, 
behhäri, chuhhina, retih, tunihha) sie bereits aufweisen, wird man 
sie frühestens in Cäsars Generation hinaufrücken dürfen. 8 

II. In nachvokalischer Stellung stand wahrscheinlich nie eine 
affricata als Zwischenstufe zwischen dem Verschlusslaut und der 
spirans. 9 Die relativ geringe Muskelspannung, die dieser Stellung 
eigen ist, bedingte unmittelbare Lösung des Verschlusses (' sprung- 
hafter Lautwandel')- Der Übergang vom Verschlusslaut zur 
affricata aber ist ein allmählicher Prozess, der Generationen oder 
Jahrhunderte in Anspruch nehmen mag. Die lenis wird fortis, 
und zwar von Generation zu Generation in immer höherem Grade, 
die fortis wird immer mehr aspiriert, bis sich nicht mehr leicht 
entscheiden lässt, ob wir es noch mit einer aspirata oder schon 
mit einer affricata zu tun haben, 10 und endlich kommen wir zu 
einem Stadium zweifelloser affricata. Nirgends finden wir beim 
Übergang von nachvokalischem p, t, k zu den stimmlosen Spiranten 
eine affricata erhalten, was doch sicher anzunehmen wäre, da wir 
im mfr. sogar die oben erwähnten Reste der Verschlusslaute 
besitzen. — Wie lange ein solcher Übergang notwendigerweise 
dauern müsste, entzieht sich jeder theoretischen Beurteilung, 
doch gibt uns die geographische Verbreitung einen frühesten 

8 Freilich würden einige kirchliche Lehnwörter (biscöf, kirihka, pfaffo) auf 
eine weit, spätere Zeit hindeuten; doch liegt bei diesen zweifellos Lautsubstitution 
vor, die bei biscöf jedenfalls durch die volksetymologische Umdeutung veran- 
lasst oder doch unterstützt wurde, während bei Hrihha wohl die Anlehnung 
an -cA-Suffixe im Spiel gewesen sein dürfte; bei pfaffo musste ff eintreten, 
weil die hochdeutschen Dialekte intervokalisches p nicht kennen (ausser bei 
gelehrten Wörtern; pfaffo aber war Volkswort). 

9 Anders zB. Wilmanns DG. §43. 

10 Dies ist bei den heutigen dänischen Aspiraten der Fall. 
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Anfangstermin, die Geschichte einen terminus ad quem an die 
Hand. Den ersteren erreichen "wir auf folgende Art: Im Nie- 
derdeutschen ist es bei der von Bremer erwähnten aspirierenden 
Sprechweise geblieben. Dagegen war bei den südlich von der 
Benrather Linie, also ungefähr seit 100 v. Ch., erfolgten Nieder- 
lassungen die Aspirierung schon so stark geworden, dass die 
Affrizierung notwendig erfolgen musste und nur eine Frage der 
Zeit war. Dem geographischen Ausweis nach hat also ein un- 
zweideutiger physiologischer Ansatz zur Affrizierung wenigstens 
beim t schon im ersten vorchristlichen Jahrhundert existiert. Aber 
die Behandlung von Lehnwörtern des vierten und fünften Jahr- 
hunderts scheint zu zeigen, dass die eigentliche, von t scharf unter- 
schiedene Affrikata ts frühestens zu Ende des fünften Jahrhunderts 
erreicht wurde; z.B. hat das 357 von den Alemannen zerstörte 
Tres Tabemae jetzt den Namen Zabern (vgl. a. Zarten, Zürich, 
Zülpich<Tarodunum, Turiacum, Tulbiacum), und der Attila des 
fünften Jahrhunderts (kann mir jemand mitteilen, warum Lam- 
precht stets die Form Atilla gebraucht?) ist den Deutschen als 
Etzel bekannt. Also mag der Übergang etwa sechshundert Jahre 
gedauert haben. 11 

III. p in Anlautstelhmg (ähnlich nach Konsonanten und in 
Gemination— die Einzelheiten erklären sich von selbst) wird nur 
im Ostfränkischen (bzw. Rheinfränkischen) und Oberdeutschen, 
k selbst im Oberdeutschen nur teilweise zur Affrikata. Wir sind 
nicht gerade zu der Annahme gezwungen ; dass hier das Endstadium 
der Affrikata später als beim t erreicht wurde, aber jene extreme 
Aspirierung, die ihre Vorbedingung ist, muss beim t schon vor 
Christi Geburt, beim p, im Einklang mit §7 II, um 100 n. Ch. und 
beim k, entsprechend §7 III, vielleicht um 200 n. Ch. erreicht 
worden sein. — Es ist übrigens fraglich, bis zu welchem Grade 
Schreibungen wie ph, kh als Affrikaten aufzufassen sind. 

Man kann also sagen, dass die Entwicklung der nachvokalischen 
und der anlautenden tenues mehr oder weniger gleichzeitig begann, 
aber sich in verschiedenem Tempo fortsetzte. Nachvokalisches 
p t k wurde ohne phonetische Zwischenstufe zu Spiranten, sobald 
einmal ein gewisses Mass von Aspirierung erreicht war. Anlau- 
tendes p t k durchlief eine lange Reihe von Übergängen, erreichte 

11 Doch mag auch bei Etzel Lautsubstitution vorliegen (nach dem Muster 
von Kosenamen wie Heinz — Heinzel); in diesem Falle wäre es möglich, die 
Beendung dieses Lautwandels schon ins 4. Jh. zu setzen. 
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aber eine entscheidende Stufe in derselben Reihenfolge, die aus 
physiologischen und geographischen Gründen für die anderen 
bisher behandelten Laute zu postulieren war. 

C. Die Medien 

9. Die Entwicklung der Tenuis zur Affrikata zeigt, dass der 
Druckfaktor noch beträchtliche Zeit nach der Trennung vom 
Stammland fortdauern mag, wenn auch der Spannungsfaktor 
schon seine Kraft eingeblisst hat. Daran ist nichts Merkwür- 
diges. Wirkt doch der Druckfaktor auch in der Beibehaltung 
und Weiterentwicklung des dynamischen Akzentes und seiner 
Folgen weiter. — Wir finden die gleiche Erscheinung bei der Be- 
handlung der aus den stimmhaften Spiranten entstandenen neuen 
Medien. Auf niederdeutschem Gebiet sind sie im allgemeinen 
bis auf den heutigen Tag reine Medien geblieben (vom Auslaut 
abgesehen), ebenso wie dort die Aspirierung der Tenues auch nicht 
zur Affrizierung führte. Auf hochdeutschem Gebiet aber bewirkte 
die Fortdauer des Druckfaktors, bzw. sein Überwiegen über den 
Spannungsfaktor (der Stimmbänder) die Öffnung der Glottis, d. 
b. das Aufgeben des Stimmtons; die so entstandene lenis wurde 
im weiteren Verlauf teilweise, bei Fortdauer der Muskelspannung, 
zur fortis. Wieder finden wir dies beim Dental am frühesten und 
daher am Allgemeinsten durchgeführt. Zwar ist mitteldeutsches 
d (ebenso wie b und g; Sievers 1. c. 312) weder ausgeprägte fortis, 
noch ausgeprägte lenis, doch ist t<d heute fortis in ausgedehnten 
Teilen von Oberdeutschland (vgl. Behaghel 1. c. 225), wenn auch 
b und g fast durchwegs als lenes zu betrachten sind; aber das ist 
sicher nicht der ursprüngliche Zustand. Das Zeugnis der althoch- 
deutschen Schreibung ist zu konsequent im Einklang mit der 
ganzen Art und Weise der deutschen Lautentwicklung, als dass man 
ihm ohne weiteres misstrauen dürfte. Man findet im Rheinfränki- 
schen (von der Auslautstellung, die eine Frage für sich ist, vorläufig 
abgesehen) d neben t (das letztere überwiegt besonders im Südrhein- 
fränkischen, während im Ostfränkischen und Oberdeutschen t im 
allgemeinen durchgeführt ist. Die Sache bedarf noch einer 
näheren Untersuchung, doch weist schon die Folgerichtigkeit 
dieser geographischen Verteilung darauf hin, dass es sich um 
phonetische, nicht um zufällige orthographische Unterschiede 
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handelt. 12 Einstweilen dürfen wir wohl annehmen, dass das 
Ostfränkische die fortis t im Prinzip durchgeführt hatte, dass aber 
auch im Rheinfränkischen ein feines Ohr bereits Unterschiede 
zwischen einer schwächeren und einer stärkeren lenis machen konnte. 
Misst man der ^-Schreibung so viel Gewicht bei, so liegt kein 
Anlass vor, daran zu zweifeln, dass auch die oberdeutschen p- 
und ^-Schreibungen fortes zu bedeuten haben. In einer Hinsicht 
liegt hier sogar der Fall noch günstiger, weil man bei den mittel- 
deutschen ^-Schreibungen annehmen mag, es habe der Gegensatz 
gegen das eben aus th in Bildung begriffene stimmhafte d mitge- 
wirkt für die Wahl eines anderen Schriftzeichens, während ein 

12 Die Einzelheiten einer späteren Arbeit vorbehaltend, möchte ich hier 
wenigstens einige Andeutungen geben: Lenis und fortis sind ja relative Begriffe, 
und Braune hat im Grunde sicher recht, wenn er Ahd. Gr. §163 Anm. 3 bemerkt: 
"Die Erklärung des rheinfränkischen Schwankens zwischen d und t ist wohl 
darin zu suchen, dass diese Mundart eine stimmlose media sprach, welche von 
der stimmlosen tenuis (oberdeutsch-ostfränkisch t) durch geringere Intensität 
geschieden war, und welche andrerseits von der stimmhaften media d (die aus 
th hervorging) durch den Mangel des Stimmtons abstand. Deshalb schwankt 
die Orthographie zwischen d und / in der Bezeichnung dieses Lautes." Ich 
glaube aber, dass hinter diesem Schwanken der Ansatz zu einem bestimmten 
System noch sehr wohl zu bemerken ist. So ist es sicher nicht zufällig, dass O. 
im Anlaut, der Stelle relativ grösserer Spannung, d, im In- und Auslaut 
dagegen t durchführt; die Schreibungen truhlin, töd (Substantiv; Adjektiv döt) 
mögen in ähnlicher Weise, wie unten für T. vermutet, grösserem Nachdruck 
auf diesen Worten entsprechen. — Das ältere Weissenburger Denkmal, Wk., 
zeigt analoge Eigentümlichkeiten; zwar überwiegt hier t auch im Anlaut, doch 
findet sich ein "Schwanken" (auch im Inlaut), das auf die Wahl von d bei 
geringerem, / bei grösserem Nachdruck hinweist; als Beispiel sei die Schreibung 
des Adjektivs "tot" im Symbolum Apostolicum angeführt: . . . in crüci 
bislagan, toot endi bigraban . . . in thritten tage arstuat Jona tootöm . . . ci 
ardeilenne quecchim endi döodSm. Der Unterschied im Satzton ist hier deutlich 
genug. — Aber auch im Tatian, besonders beim Schreiber f, ist Satzton als 
halb-bewusste Grundlage der anscheinenden Unregelmässigkeit des anlautenden 
d zu fühlen. Beispiele: 107, 1 ther lag zi sinen turum fol gisweres . . . 148, 6 inti 
bislozzano wärun thio duri (nachdrucklose Hinzufügung; schon die Inversion 
bezeichnet das Subjekt als tonlos) ; 148, 2 fimvi Jon then wärun dumbo inti fimvi 
wison . . . 148, 5 thio tumbun then spahun quädun; 13, gisähumes sina diurida 
... 6, 3 Tiurida si in thtn hShistSm gote. — Auch das Ludwigslied, das sonst 
d im Anlaut festhält, hat in betonter Stellung truhlin (4 und 59), wo freilich 
der Einfluss des gerollten r beigetragen haben mag. — Es steht anscheinend 
so im Rheinfränkischen und Ostfränkischen, dass zwar verschiedene Schreiber 
die Grenzlinien für die Schreibungen t und d verschieden ansetzten, zum Teil 
willkürlich, dass aber Fälle des Zweifels gern nach Massgabe des Satztons 
entschieden wurden. 
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ähnlicher Grund für die Verwendung von p, k statt b, g nicht 
vorlag. 

Was nun die Datierung betrifft, so ist auch die Verschiebung von 
stimmhafter media zur stimmlosen f ortis das Ergebnis einer allmäh- 
lichen Entwicklung— haben wir doch sowohl in den ahd. Denk- 
mälern als auch in den heutigen Dialekten die Zwischenstufen 
deutlich vor uns — , und wir können daher keine bestimmten Daten, 
sondern nur Grenzpunkte angeben; es liegt in der Natur der Sache, 
dass selbst diese unbestimmt sein müssen, weil sich eben keine 
der Stufen fest definieren lässt. Die- Entwicklung war kontinuier- 
lich; sie begann, sobald überhaupt Verschlusslaute entwickelt 
waren, und kam zum Abschluss, als sie zu Beginn unserer literari- 
schen Belege inhibiert und sogar rückentwickelt wurde. Es lässt 
sich also weiter nichts sagen, als dass die stimmhaften Medien, 
wo, immer sie aus den stimmhaften Spiranten hervorgegangen 
waren, Neigung zum Aufgeben des Stimmtons und zu weiterer 
Verstärkung zeigten; dass diese Neigung, die auf dem Druckfaktor 
beruhte, zwar, wie alle Lautverschiebungserscheinungen, einige 
Zeit nach der endgiltigen Niederlassung zum Stillstand kam, 
immerhin aber beträchtlich später als die Verschiebung der in- 
lautenden und etwas später als die Verschiebung der anlautenden 
tenues; denn der Atemdruck, der zur Entwicklung von b>^>p 
erforderlich ist, ist bedeutend geringer, als der, welcher die Ent- 
wicklung von p>p'>pf herbeiführt. Vielleicht dürfen wir daher 
das Aufhören der Verschiebung der Medien für die Dentale auf 
das sechste und siebente Jahrhundert, für Labiale und Velare 
auf das achte Jahrhundert ansetzen. Zwar zeigt sich eine äus- 
serlich ähnliche Erscheinung noch weit später, nämlich das Aufgeben 
des Stimmtons im Auslaut. Schon im neunten Jahrhundert 
(Isidor, Otfrid) bereitet sie sich vor, aber erst im mhd. dringt 
sie vollständig durch. Ich glaube aber, dass sie von der eigentlichen 
Lautverschiebung zu trennen ist, wenn sie auch durch diese unter- 
stützt wurde: im Auslaut, dem ja oft Pause folgt, ist ein vor- 
zeitiges Übergehen in die Atemstellung auch ohne besonderen 
Druck verständlich genug; finden wir doch selbst im Russischen, 
das von jeder Artikulationsverstärkung weit entfernt ist, die 
gleiche Erscheinung, dass b, d, g im Auslaut stimmlos werden. 

10. Soweit reicht die hochdeutsche Lautverschiebung im 
eigentlichen Sinne. In der folgenden Tabelle, die mich freilich, 
was Übersichtlichkeit betrifft, nicht ganz befriedigt, habe ich 
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versucht, meine Ergebnisse graphisch darzustellen. Die obere 
Querspalte enthält die Daten und Tatsachen der äusseren Ge- 
schichte, die untere die Namen der deutschen Dialektgebiete, die 
in den betreffenden Zeiträumen germanisiert wurden. Sie gibt 
daher zugleich an, wie weit sich jeder Verschiebungsakt erstreckte, 
nämlich auf die in derselben Spalte und rechts davon angegebenen 
Dialekte. — Die letzten beiden Längsspalten können natürlich 
keine Dialektbedeutung haben, weil die Stammesbildung zu der 
Zeit schon vollzogen war. 

Punktierte Linien bezeichnen allmähliche Entwicklung; die 
Stelle der Eintragung des Endresultates gibt den Zeitpunkt der 
Vollendung, bzw. des Aufhörens der Entwicklung an. ' bedeutet 
Aspirierung, jene extreme Aspirierung, die als bedingende Vorstufe 
der Affrizierung gelten muss. pf, ts, k%, beziehen sich demnach nur 
auf die Dialekte, die diese Vorstufen aufzuweisen haben. Für 
b, d, g>p, t, k habe ich dasselbe anzudeuten versucht, indem ich 
die punktierten Linien in der Dialektspalte beginnen liess, für 
welche fortes (in der ahd. Zeit) gelten. 
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D . Die stimmlosen Spiranten 

11. Es bleibt noch die verwickelte Frage der Behandlung der 
germanischen stimmlosen Spiranten /, />, x- Da diese streng 
genommen nicht mehr zur deutschen Lautverschiebung gehören, 
will ich mich auf das Wesentlichste beschränken. 
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Eine nach Art dieser germanischen Laute entstandene stimmlose 
Spirans nimmt physiologisch eine ganz andere Stellung ein als 
alle bisher behandelten Laute. Denn sie ist das Ergebnis zweier 
Maxima, eines Maximums von Spannung und eines Maximums 
von Druck ("Maximum" selbstverständlich als die unter normalen 
Sprachgewohnheiten einer gegebenen Sprache gebräuchliche Höchst- 
norm verstanden). Eine weitere Steigerung ist eigentlich nicht 
mehr möglich. Um einen Alltagsvergleich zu gebrauchen, könnte 
man sich eine germanische Spirantenentwicklung unter dem Bilde 
eines Dampfkessels vorstellen, dessen Sicherheitsventil durch 
Überdruck geöffnet wird. Je nach den Verhältnissen sind nun 
verschiedene Bedingungen der Weiterentwicklung denkbar : durch 
Abnahme oder Zunahme des Dampfdrucks und durch Abnahme 
oder Zunahme des Ventilwiderstandes. Im Falle der germanischen 
Spiranten treten folgende Entwicklungen ein: 

(a) Durch Hemmung in der Glottis — Annäherung und Spannung 
der Stimmbänder — wird der Atemdruck verringert. Das ist 
Verners Gesetz, worüber ich im elften Bande dieser Zeitschrift 
gehandelt habe. 13 

(b) In der germanischen Zeit waren die aus p, t, k entstandenen 
Spiranten fortes, in der althochdeutschen Zeit aber treten sie uns 
unzweideutig als lenes entgegen. Die physiologische Grundlage 
dieser Entwicklung ist mir nicht vollständig klar; vielleicht haben 

13 Lotspeichs Bemerkungen zu diesem Artikel in JEGPh. XIV 348 enthalten 
eine dankenswerte Klarstellung. Zwar hatte ich selbstverständlich nie angenom- 
men, dass " the width of the glottis on an unaccented vowel is about identical 
with that on a voiceless consonant" (meine wörtliche Zitierung von Sievers' 
Definition der Murmelstimme auf Seite 4 meines Artikels hätte mich eigentlich 
vor diesem Missverständnis schützen sollen), aber darin hat L. sicher recht, 
dass mein Artikel in diesem Punkte an Klarheit zu wünschen übrig Hess. In 
meinem Bestreben, die Vorteile von jespersens System zu benützen, wobei 
ich indes ausdrücklich bemerkte "leider lässt sich die Muskelspannung nicht 
in ähnlicher Weise graphisch darstellen," hatte ich nicht bestimmt genug 
ausgesprochen, was ich nun nachträglich besonders hervorheben möchte, dass 
ganz gewiss für den Kontrast zwischen betonter und unbetonter Silbe, also 
auch für die Beurteilung von Verners Gesetz die Muskelspannung der Stimm- 
bänder der primäre, die daraus resultierende Glottisverengung (bzw., bei 
unbetonter Silbe, teilweise Glottisöffnung durch Stimmbandentspannung) der 
sekundäre Faktor ist. — Die Frage der Formulierung des Verner'schen Gesetzes, 
ob es nämlich auf Unbetontheit der vorhergehenden oder auf Betontheit der 
nachfolgenden Silbe ankommt, behalte ich mir zur Erörterung bei späterer 
Gelegenheit vor. 
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wir darin den Anfang jener Wirkung des fortdauernden Expira- 
tionsdruckes zu erblicken, die sich im Übergang von % zu h zeigt. 
Jedenfalls müssen wir mit der gegebenen Tatsache rechnen. 

Im Falle des x ist der Zungenwiderstand wegen der verhält- 
nismässigen Passivität der Hinterzunge am geringsten; ihr Nach- 
geben dem Atemdruck gegenüber verursacht Entwicklung zu h, 
wo die Spirans nicht durch Konsonant oder Pausa geschützt war. 

f wird vor allem, zwecks eines verstärkten Widerstandes gegen 
den Atemdruck, vom bi-labialen zum labio-dentalen Spiranten 
entwickelt und wird dann auf einem grossen Teile des Sprach- 
gebietes (Nord und Nordwest — Behaghel I.e. 222) stimmhaft 
im In- und Anlaut. Das ist im Grunde der gleiche Vorgang wie 
die Entwicklung unter Verners Gesetz; doch konnte bei der fortis- 
Artikulation der germanischen Spiranten dieser Übergang nur 
dort eintreten, wo die Stimmbänder dem intensiven Atemdruck 
der fortis intensive Stimmbandspannung entgegensetzten, nämlich 
im Übergang von einer unbetonten zu einer (relativ) betonten 
Silbe; vgl. Verf., JEGPh. XL 

Noch klarer zeigt sich dieser Grundsatz im Falle des p. Ger- 
manisch wurde es nur unter dem Einfluss des Worttons stimmhaft, 
denn es war fortis; althochdeutsch aber ist es lenis, und wir haben 
Belege im Überfluss (namentlich im Tatian sind sie auf jeder 
Seite mit Händen zu greifen) dafür, dass der Übergang in Silben 
ohne Satzton früher eintrat als in satztonigen Silben (vom Inlaut 
ist hier abgesehen ; seine frühe Entwicklung von th zu d erklärt sich 
in analoger Weise). Das ist nur verständlich, wenn man bedenkt, 
dass eine lenis in tonloser Satzstellung ganz besonders wenig Atem- 
druck besitzt; die schlaffe Glottisstellung der tonlosen Silbe nun, die 
nicht nur der Stimmhaftigkeit (Glottisverengung durch Stimm- 
bandspannung), sondern auch der eigentlichen Stimmlosigkeit 
einer fortis (Glottisöffnung durch Atemdruck) gegenüber ein 
Minus darstellt, wird auf diese schwächste lenis leicht übertragen. 
Von den enklitischen Artikel- und Pronominalformen (vgl. Tatians 
häufiges iher dar usw. ist ohne Zweifel der Übergang von \> zu S 
ausgegangen, aber die stimmhafte (vielmehr halbstimmhafte) 
Spirans konnte sich unter diesen Akzentverhältnissen nicht halten, 
sondern ging bald oder sofort in den Verschlusslaut d (lenis, meist 
stimmlos) über, der sich rasch von der grossen Menge dieser ton- 
losen Formen auf die verhältnismässig geringe Zahl anderer Stel- 
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lungen und Wörter übertrug. Hierüber mehr in einem späteren 
Artikel.— Vgl. dazu auch Behaghel GDS, §289, 2. 

Wir haben es hier mit einem Vorgang der Artikulationsschwä- 
chung zu tun, und es ist begreiflich, dass er sich in genau der 
umgekehrten Richtung abspielt, die wir an den mehrfach erwähnten 
mittelfränkischen Pronominalformen beobachten konnten: in 
der Lautverschiebung ist that ein Nachzügler, bei der Verschiebung 
des th geht es voran. 

IV. Die spätere Zeit 

12. In der weiteren Entwicklung des durch die hochdeutsche 
Lautverschiebung geschaffenen Lautsystems zeigen sich merk- 
würdige Strömungen und Gegenströmungen. Einerseits tritt 
nicht nur der in den bisherigen Auseinandersetzungen dargelegte 
Stillstand nach der endgiltigen Niederlassung jedes deutschen 
Stammes auf. Es ergeben sich sogar zum Teil rückläufige Ten- 
denzen. In gewissem Sinne mag man schon die eben besprochene 
Entwicklung des b zu S und d als solche betrachten, obwohl sie 
in Verners Gesetz und der Entwicklung der germanischen stimm- 
haften Spiranten eine Parallele findet. Ganz klar aber liegt 
Rückentwicklung vor in der Aufgabe der Affrikata k\ im gross ten 
Teile des Oberdeutschen und in der Rückbildung der oberdeutschen 
fortes p und k und, teilweise, t zu lenes. Rückbildung gegen die 
Richtung der Lautverschiebung ist es auch, wenn mit Ausnahme 
des Alemannischen überall dort, wo sich der Verschlusslaut b 
entwickelt hatte (Oberfränkisch und bairisch) derselbe wieder in 
den bilabialen Spiranten 5 überging (was natürlich im Bairischen 
nur auf dem Rückweg von der fortis über die lenis geschehen 
konnte). Die Sachlage lässt keinen strikten Beweis zu, doch 
bin ich überzeugt, dass die Ursache dieser Rückbildungen in der 
Vermischung der deutschen Eroberer mit der eingesessenen kel- 
tischen Bevölkerung lag. 14 

Als keltischen Einfluss betrachte ich auch, wie ich IF. XXXIII 
377 (Die Stabilität des germanischen Konsonantensystems) näher 
begründe, die Entwicklung des germanischen t zu einem Sibilanten 
(Rillenlaut). Das z, des Ahd. und Mhd. (das ursprünglich wohl 
auch das zweite Element der Affrikata war) dürfte fast sicher 
nicht nur durch die mehr dentale Artikulation, sondern auch 

14 Behaghel GDS. S. 235 f. deutet den Verlust der Aspiration in ostmittel- 
deutschen Gebieten als slavischen Einfluss. 
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durch flachere Rille vom alten s verschieden gewesen sein; es ist 
nicht einmal unwahrscheinlich, dass es in sehr früher Zeit — im 
ersten Jahrhundert — wirkliches p bzw. tp war, das durch den 
Einfluss keltischer Sprechgewohnheit zuerst zu einem flachen und 
allmählich zu einem engen Rillenlaut wurde. 

Eine merkwürdige Stellung zu den Ergebnissen der Lautver- 
schiebung nimmt die gegenwärtige Ausspracheeinigung ein. 
Natürlich beruht sie.äusserlich auf der Schreibung, also gewisser- 
massen auf einem Durchschnitt der Aussprache der hochdeutschen 
und teilweise der niederdeutschen Stämme. Vielfach aber werden 
diese Schreibungen im Sinne der Lautverschiebung umgedeutet; 
so erscheint nicht nur k, sondern auch, gegen den Gebrauch der 
hochdeutschen Mundarten, p und t als Aspirata — ein Laut, der 
sich aus ahd.-obd. tuon, peran jedenfalls entwickelt hätte, wäre 
die Lautverschiebung nicht durch den Siedlungsprozess zum Still- 
stand gekommen. Ferner werden für die Medien b und g fast 
durchwegs Verschlusslaute verlangt, obwohl sie ausserhalb des 
alemannischen nur noch da und dort in den Mundarten vorkommen. 
■ — Natürlich ist das eine künstliche Regelung, und ihre Gründe 
sind vielgestaltig; in der Grundlage aber beruht sie doch auf einer 
unbewussten Auswahl durch die Gesamtheit der Gebildeten. 
Was aber immer die ausschlaggebenden Ursachen sein mögen: 
die Tatsache bleibt, dass die heute entstehende Aussprachenorm 
in ihren Endergebnissen eine Art Wiedererwachen der Sprach- 
richtimg darstellt, die zur Lautverschiebung geführt hat. Sie ist 
dem deutschen Sprachgeist gemäss, und das sichert ihre bleibende 
Berechtigung. 

Nachschrift. Der vorliegende Beitrag war schon Ende 1914 
in der gegenwärtigen Form fertig (das Wesentlichste vom Inhalt 
wurde schon im Dezember 1912 bei der Tagung der Central Divi- 
sion der MLA vorgelesen), doch wurde seine Veröffentlichung 
durch äussere Gründe verzögert. Der seither erschienene Artikel 
von Kauffmann, Das Problem der hochdeutschen Lautverschie- 
bung, ZfdPh. XLVI 333, trifft zwar in einer Grundanschauung 
mit meinen Ausführungen zusammen, kommt aber trotzdem zu 
einem ganz entgegengesetzten Schlüsse. Sich teilweise an Scherers 
Erklärung der Lautverschiebung anschliessend (vgl. §1 meines 
Artikels) nimmt Kauffmann eine ethnisch-soziale Grundlage 
der hochdeutschen Lautverschiebung an, einen sozial und ästhe- 
tisch bedingten "Sprechstil." Die Vermischung mit den rhäto- 
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romanisch-keltischen Elementen in West- und Süddeutschland 
ist seiner Ansicht nach als Ursache der neuen Sprechweise 
zu betrachten. Hier berühren sich seine und meine Anschauungen 
in einem wesentlichen Punkte, insofern als auch ich in dieser 
Völkermischung die Ursache der Vielgestaltigkeit der deutschen 
Dialekte sehe. Doch erblickt er in dieser Mischung den Anfang, 
ich aber das Ende der hochdeutschen Lautverschiebung; mit 
andern Worten, er sieht fremdsprachlichen Einfluss als Ursache 
derselben an (wie es ja auch Feist in dem eingangs erwähnten 
Artikel tut), während ich sie für den charakteristischsten Ausdruck 
deutsch-germanischer Sprachentwicklung halte, der in Zeiten 
nationaler Höchstspannung (wie vor und während der Völker- 
wanderung) sich mit grösster Wucht äusserte, dagegen bei längerer 
Berührung mit fremden Volkselementen seine Kraft ganz oder 
teilweise, dauernd oder zeitweilig, einbüsste. 

Kauffmanns Artikel enthält eine solche Fülle wertvoller Einzel- 
bemerkungen, dass ich es aufrichtig bedaure, das Wesentliche 
seiner Grundanschauungen so bestimmt ablehnen zu müssen wie 
nur möglich. Mit Recht oder Unrecht (von meinem Standpunkt 
ist das mehr Sache der formellen Auffassung) zieht er einen scharfen 
Schnitt zwischen der (hochdeutschen) Tenuisverschiebung und 
der (oberdeutschen) Medienverschiebung. Die erstere führt er 
auf romanische Erscheinungen zurück, die in der Tat nur ortho- 
graphische Ähnlichkeit mit den entsprechenden hochdeutschen 
Vorgängen besitzen, nämlich Palatalisierung (und Assibilierung) 
darstellen, also phonetisch das gerade Gegenteil der Lautverschie- 
bung sind (vgl. Verfasser, IF XXXIII 377 ff.); für die letztere 
verweist er mit mehr als angreifbarer Logik auf die vulgärlatei- 
nische Schwächung der intervokalischen (teilweise auch anlauten- 
den) Tenues zu Medien, nimmt also auch hier eine Lautschwächung 
als unmittelbaren Ausgang einer Lautstärkung an. Es scheint 
mir, dass dies vom methodischen Standpunkte entschieden zu 
verwerfen ist, so bestechend auch manches in Kauffmanns Aus- 
führungen erscheinen mag. — Im einzelnen gehen unsere Darstel- 
lungen so weit auseinander, dass eine vergleichende Erörterung 
kaum mehr möglich ist. 

Doch war mir Kauffmanns Artikel aus zwei Gründen von unge- 
wöhnlichem Interesse: Einmal weil er die Wichtigkeit ethnisch- 
politischer Sprachbetrachtung so stark in den Vordergrund stellt; 
ferner aber, weil er gerade durch seine Schwächen die Notwendig- 
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keit zusammenhängender physiologischer Sprachbilder grell erken- 
nen lässt; ich meine das nicht nur im statischen Sinne, für gegebene 
Zeiten lebender Sprachen (eine oder die andere Phonetik, am 
meisten wohl Bremers Deutsche Phonetik, erfüllt ja diesen Zweck), 
sondern weit mehr noch in dynamischer Auffassung: als Darstellung 
der physiologischen Richtungen, die sich, einzeln sowohl wie als 
Gesammtbild, aus den einzelnen "Lautgesetzen" ergeben. Solche 
physiologische Bewegungsbilder der Sprache (und zwar zunächst 
einzelner Dialekte) scheinen mir gegenwärtig zu den vornehm- 
sten Aufgaben der Sprachwissenschaft zu gehören. 

E. Prokosch. 
Austin, Texas. 



